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Rej chskammergeri cht und Bundesverfassungsgeri cht
lilan könnte das Thema, das i ch mi r m'it lhrer Erlaub-
nis gestellt habe, von seiner rein sprachlichen Fas-
sung her ohne rrejteres so verstehen, als ob dam'it
die Frage eines inneren Trad'itionszusammenhanqs zrti-
schen den beiden hohen Gerichten - dem Reichskammer-
qerlcht und dem Bundesverfassungsgerjcht - angespr0-
chen werden sol I e.
Aber i n di eser Bez'iehung kann i ch §i e beruhi gen. D'ie
R'ichter des Re j chskamnrergeri chts, d j e si ch mi t v'ie-
I erl e i Schwi eri gkei ten herumzuschl agen hatten, haben
si ch zwar gewi B mi tunter ausgemal t, w'i e schön man ju-
dizieren könnte, Henn man m'it Ressourcen und Kompe-
tenzen ri chti g ausgestattet lräre. Aber es j st kaum
anzunehmen, daß ihre staatsrechtljche Phantasie dazu
ausgere'icht hat, sich jn solchen stillen Stunden ge-
rade das VerfassunEsgerjcht der Bundesrepublik Deutsch-
'I 
and auszudenken" [)i e Ri chter des Bundesverfassunqs-
geri chts aber, di e sj ch der Tradi tj onsrej he hoher
deutscher Geri chte, i n der s i e stehen, durchaus be-
wußt s j nd und s ich kei nesuegs f ür e'inmali g halten,
denken jn diesem Zusammenhang doch eher an das alte
Rei chsgeri cht und den fte i chsstaatsgerj chtshof der
l,Jeimarer Verfassung als an das Rejchskamrnergerjcht.
Von ej nem j nneren Tradi ti onszusammenhang kann al so
be'im besten !,li llen keine Rede sein.
l{ir wenden unser Thema also wörtl ich nehmen müssen.
[)ann verlangt es einfach ejnen Vergieich beider in-
K
stitutionen, so wie rnan das eben macht: aufgeglie-
dert nach Kompetenzen, Personalrekrutierung, Konkur-
renz0rganen und Funkt'i onsmechanj smen und ergänzt
durch ein paar rnehr oder minder geistvolle allqemei-
ne Bemerkungen. [)as braucht nicht so herzlos und
trocken v0r sj ch zu gehen, wi e es si ch im Auqenbl j ck
anhört, und vor al I em i st es ni cht so si nnl os, wi e
es zunächst den Ei ndruck macht. Denn Vergl ej che d'i e-
ser Art können doch vi eles von ,Jen Lebensbed'ingungen
bewußt machen, unter denen be'i de I nsti tuti onen - di e
hi stori sche sorohl wi e di e rezente - bestehen und di e
selbst jhren Trägern oft nicht so bewuBt sjnd, wie
rnan es e'igentlich erwarten möchte. Es ist also der
belehrende und bewuBtsei nsf önciernde l.Jert der h'isto-
rischen Rechtsvergle'ichung, von dem wir hjer reden.
[)i e Kompetenzen
Unter d'i esen Umstänoen sol I ten wi r tatsächl i ch mi t
den Zuständigkeiten der be'iden Gerichte beginnen und
uns von hi er aus an dj e e'i gentl j chen Probl eme heran-
tasten.
[)ie Zuständjgkeiten des Reichskamrnergerichts lassen
sj ch so wenl g ll'i e di e des Bundesverfassungsgerj chts
m'i t weni gen liorten zusammenfassen und womögl j ch auch
noch j n ei n ijberzeugendes System bri nqen. I ch wj I I
das i nfoi gedessen auch gar n'i cht versuchen.
Grosso modo
ri chts wohl
H'l
in
rd man di e Kompetenzen des heuti gen Ge-
den Beqri ffen 0rganstrei t, Bund-Länden-
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Strel t, Verfassungsbeschwerde und Normenkontrol I e
zusarntnenfassen können.
Fraqt man für den Augenbljck einmai, welche von d'ie-
sen Gegenständen s'ich in der Ausstattung des Rejchs-
kammergeri chts yi ederfi nden könnten, so i st zunächst
die Normenkontrolle zu streichen. Es mag zva? einiqe
Strei tgegenstände gegeben haben, di e man entfernt so
bezei chnen könnte. Aber ei ne rli rkl i che Normenkontrol-
le setzt eine Leg'islative heutigen Gepräges v0raus,
vor al I em e j nen al I zuständi gen und zum Gebrauch di e-
ser Al I zuständj gkei t berei ten Gesetzgeber, und genau
das gab es zur Zejt des Heiligen Römischen Rejches
noch nicht.
0rqanstre i tl qke i ten j nnerhal b des Re i ches und Bund-
Länder-Prozesse kann man sich demgegenüber schon eher
vorstel len. Aber die wurden jedenfal 1s i n der Zei t,
von der r+ir hier sprechen, eher auf den Reichstagen
oder ganz allgemein mit den l,ljtteln der AuBenpolitik
ausgetragen, und so kommt es, daB die wenigen bekann-
ten Kammergerichtsprozesse, dje ej ne dieser Bezeich-
nunqen verdjenen wijrden, 0rganstrei tjgkei ten njcht
innerha'lb des Reiches, sondern innerhalb der Terri-
torj en zum Geqenstand hatten.
l'Jach d'iesen Präm'issen 
'ri rd d j e Behauptung ni cht iiber-
raschen, daB für das Reichskamrnergericht aus unserem
heuti gen Arsena l vorwj egend zuei ProzeBarten 'i n Fra-
ge kommen: §trejt'igkeiten zwischen den Terrjtorien
und Appel i ati onsverfahren gegen deren geri chtl i che
Entschel dungen. Bei de Verfahrensarten fi nden si ch,
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'lenn nran einigermaEen großzügig ist, auch in der Äus-
stattung des BundesverfassunEsgerichts i*jeder. üie
gänz1 ich andere Bedeutunq, dje sje hier haben, zeigt
aber sonnenklar, w'ie sehr sich beide Gerichte in ih-
rern politischen und rechtljchen Amblente untenschej-
den.
Verfassungsprozesse zwi schen ej nzel nen Bundesl ändern
gl bt es auch heute noch, jedenfal I s von Rechts Hegen.
Se l bst wenn man i n Rechnung stel 1 t, daB ei n Tei I Yon
i hnen durch das Bundesverriai tungsgeri cht er1 edi gi
wird, njrd man aber sehwerl ich behaupten können, daß
sj ch unsere Verfassungs- und Verwai tungsgerj chtsbar-
kej t von j hnen ernähren könnte, und ej nrj chten hätte
man jhretweqen weder die ejne noch die andere mijssen.
S i eht rnan s'i ch das ei nsch) ägi ge Prozeßaufkommen des
Reichskamrnergerlehts an, dann versteht man auch, tia-
rum das so i st. I n al 1er Reqel gi ng es dort näml i ch
um territoriale Besjtzstreitigkeiten, um Grenzstrei-
tiqkejten und um ejnzeine Hohejtsrechte e'ines Hoheits-
trägers im Gebi ei ei nes anderen, me1 st noch mi t kon-
fessi snel I en 0uerel en verqui ckt, a1 so um Konfl i kte,
wi e s j e f ijr cjas lockere und zuglel ch verwj ckelte Ge-
filge des Hei ilqen Rdmjschen Reiches typisch Haren,
während für s'i e sei ther ei nfach aus fakti schen Grün-
den kein Raum mehr ist. &lan kann es auch so ausdrük-
ken: Di e napol eoni schen Gebj ets- und Verfassungsre-
formen und dj e Entwi ck1 ung des VermessungsHesens 'im
19. und 20. Jahrhundert haben di e Geri chtsbarkei t um
ganze Betät'igungsfelder gebracht, oder ernsthafter:
si e haben außergewöhnl j ch befrj edende I{i rkungen er-
zeugt.
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Was die Appellatjonsverfahren betn'ifft, so kann rnan
di ese natürl i ch, Henn rnan wi 1 1 , mj t der modernen Ver-
fassungsbeschwerde vergleichen. Aber der Vergleich
hinkt r*ie immer in solchen Fäl len. Zuerst legte das
Kammergericht hier keine wie auch immer geartete Ver-
fassung zugrunde, sondern rrdes Reiches qemeine Rech-
te", d. h. insbesondere das wjederentdeckte römische
Recht, so daß der Vergl ei ch m'i t den Revj si onsbefug-
ni ssen, dj e d'i e obersten Gerj chtshöfe des Bundes auch
heute noch gegenüber den Erzeuqnissen der Landesge-
richte besi tzen, eigentl ich näher f iegt. Sodann hat-
te der Vorqang uohi entschjeden mehr pol'itische As-
pekte a1s heute; denn das römische Recht lieB dem
}(ammerqeri cht 
'rahrschej nl i ch wesentl i ch mehr ei genen
Entschel dunqsspielraum als das heutjge Recht mj t sei-
nen Tausenden von Paragraphen den Revj si onsgeri chten,
und dje kontroi l ierten Landesqerichte rlaren ke'ines-
wegs unabhängig im heutigen §inne, sondern gaben oft
genug einfach den poliijschen liil ien eines Landesherrn
r+ieder; rnan rnag sich'in d.iesem Zusammenhang etwa daran
erinnern, daB noeh lleinrjch Triepel, der der Genera-
t'i on unserer ui ssenschaftl j chen GroBväter angehörte,
dje Revjsionsbefugnisse des rri'i lhelmjn'ischen Re'ichsge-
ri chts i n äl ler Unbef angenhe'it der Kategori e rrRei chs-
aufsi chtI zuordnete.
Vor allem aber muB natürljch eryähnt rrerden, daß es
d'ie Landesherren, die sich der Tatsache dieser Kon-
trol le mitunter schmerzljch betluBt wurden, je 1ängerje mehr sehafften, s'ich ihr durch die sogenannten
'i ura oder pri vi I egi a de non appe 1 I ando wenn ni cht
ganz, so doch jnt uesentl ichen zu entziehen. [)em Bun-
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desverfassungsgericht könnte so etwas nach heutiger
Verfassungs 1 age n'i cht pass i eren. Es würde e i n sol 
-
ches Privi 1eg kurzerhand für n'ichtlg erklären und so
weitermachen, irje es sich gehört. [)arin haben wir
Ubung.
Frej I i ch habe i ch be'i mej ner bi sheri gen, höchst kur-
sori schen Aufzäh1 unq kammergeri chtl i cher Kompeten-
zen eine rjchtlge Aufkommensquelle unterschlagen, die
w'ir uns nun noch etwas genauer ansehen müssen, weil
si e di e Unterschi ede i n den Systemen deutl i cher macht
als irgend etwas anderes. lch mejne die sogenannten
Landfri edenssachen.
[)as Reichskammerqericht l+ar 1495 ja gerade im Zusam-
menhang m'it dem damals versjnbarten Allgemejnen Land-
frieden und zu dessen prozessualer Ergänzung geschaf-
fen worden, und es hatte daher bei behaupteten Land-
friedensbrüehen zunächst den Sachverhalt zu prüfen
und jm p0s'i tiven Fal I die Rejchsacht auszusprechen,
was ganz einfach die Erlaubnis an dje zu? Reichsexe-
kuti on befugten Stel len bedeutete, nun i hrerse'i ts
zur Haffe zu greifen und den Friedensbrecher mores
zü lehren.
Rechtl j ch r+ar d'ieses Verf ahren absolut f olgeri chti g,
gerade auch vom Gedanken des Allgeme'inen Landfrjedens
aus. Pol'i tisch rrar es weniger Uberzeugend; denn es
bedeutete natürl i ch, daB der Teufel mi t Beel zebub
ausgetrieben uurde. Aber wirklich krjtisieren könnte
tnan es nur, trenn tnan d'ie Notwendigkeit, den Frjeden
ge1 eqentl i ch auch mi t Gewal t zu schützen, auBer acht
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ließe, und das tut ja
ni cht, 
'*enn es um d'ie
verhal te geht.
bei uns kei ner, jedenfal I s
Beurtei 1 ung hj stori scher Sach-
Vom Bundesverfassungsgericht ist zu vernre'lden, daB es
eine Befugnis der genannten Art nicht besitzt, und an
kei ner anderen Stel I e und kei nem anderen Bei sp'i el
I ä8t si ch der Fortschri it der pol i ti schen Kui tur sei t
den lagen des llei I igen Römischen Reiches 0eutscher
Natjon besser aufzeigen als daran. [}ie Konzentration
der physj schen Ge'ral t bej den verantuortl j chen 0rga-
nen des §taates rnag zwar gelegentlich ileinungsver-
sch'iedenhe'iten darüber njcht verhüten, ob di-ese die
'ihnen zustehende Gewal t rechtl'ich und takii sch rich-
tig eingesetzt haben; Be'ispiele aus den ietztvergan-
genen Jahren brauche ich in d'iesem Kreise wohl nicht
aufzuführen. 0aB aber verschiedene, zur Bundesrepu-
bl i k [}eutschl and gehörende Hohei tsträger - und darum
ging es beim sogenannten Fehderecht ja - ihre Kon-
flikte n'icht unter Anwendung von Geralt austragen
dürfen, ist heute über jeden Zveifel erhaben und 'ist
übrigens in dem verfassungsrechtlichen Verbot, die
Bundesr+ehr i nnenpol i ti sch ei nzusetzen, noch ei nmal
ausdrückl i ch unterstri chen irorden. Es bl ei bt zwar
ein ewiges Geheimnis des Par'lamentarischen Rates, wie
der Bund ein sich offen separierendes Land anders bei
der §tange halten kann. üit Gerrali geht es aber offen-
sichtl ich - vom Bundesgrenzschutz einmal abgesehen -
ni cht.
[}i e lrle I ten, i n denen Bundesverf assungsgeri cht und
Reichskammergericht zu rtirken haben bzw. hatten, ufi-
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tersche'iden si ch schon deshal b w'ie Feuer und l.lasser.
Das erschnert das Verständnis des kammergerichtlj-
ehen l{i rkens unqerne'in und muB f ür uns Heuti ge ei ne
massjve hJarnung davor sein, über die Leistungen un-
serer Vorgänger ein al'lzu rasches und hochnäsiges
Urtei'l zu sprechen.
Personal rekruti erung
Uer die deutsche Presse vor e'inem größeren Richter-
schub am Bundesverfassungsgerieht beobachtet und die
Hinqabe berundert, mit der dort über die Besetzung
des Gerjchts spekuljert wird, den rird es nicht ver-
rrundern, daB Personalfragen auch am Reichskamrrterge-
richt eine bedeutende Rolle gespielt haben, und das
ist ja, yenn lnan ehrlich jst, auch nicht ganz abre-
gig; denn abtreichend von den hehren Grundsätzen, die
da und dort 'in Lehrbüchern und Sonntagsreden verkün-
det werden, si nd pol'i ti sche Fragen fast stets nur zu
einem Viertel Sachfragen, zu drei Achteln aber Geld-
und zu trei teren drei Achtel n Personal f ragen. I'lj r tun
also gut daran, uns mjt der Rekrutierung der Assesso-
ren arn Reichskammerqericht, se'ines Chefs (der seiner-
zei t 'rKammerrichter" hieB) und seiner beiden Präsi-
denten (die rnan heute rrohl als Senatsvorsitzende be-
ze'ichnen würde) etwas näher zu befassen, und in der
Tat enthi el t das Rekruti erungssystem El emente, di e
heute n'icht nur bei den geri chtskund'igen Journal i sten,
sondern vahrschei nl i ch auch bei manchen Geri chtsm'i t-
gl iedern hel le Begeisterung auslösen würden.
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Zunächst gab es fUr jede einzel ne Richterstel le e'in
präzise beschrjebenes Präsentatjonsrecht" l'iber den
Kammerrichter und die Präsidenten entschied der Kai-
ser selbst" Die Präsentat'ionsrechte hinsichtlich der
ei nzelnen Bei s j tzer !,aren genauestens auf d j e Re'ichs-
stände verieilt; beispielstie'ise konnte sjch jeder
Kurfürst ei nen ei genen Assessor I ei sten. Ändere R'i ch-
ter wurden v0n den Rejchskreisen nom'iniert, innerhalb
deren aber natijrljch die größeren Fürsten das §aqen
hatten, besonders wieder die Kurfürsten. Für r+ieder
andere bestanden andere Gruppenpräsentationsrechte.
0as tei 1 s geschri ebene, tei'l s ungeschri ebene System
der heuti gen Verfassungsrl chterwahl , bei dem je
Rj chterstel I e nur drei Fragen zu beachten sj nd -
näml i ch ue I che der be'i den groBen Partej en das Vor-
schlagsrecht hat, ob sie e'in Parteim'itqlied oder ej-
nen Neutralen präsentieren muB oder ob der Betreffen-
de Bundesrichter sein muB -, ist demgegenijber a1s
Glpfei der Transparenz zu beze'ichnen und dle Kritik,
dl e ge1 egentl i ch daran geübt wi rd, al s schl echth'i n
freve I haft.
Dabei bin ich, was das Reichskamrnergericht betrjfft,
noe h lange ni cht am Ende. ll j erist näml i ch zunächst
zu verrnelden, daß die Assessoren je zur Hälfte rit-
terbürtig und zur Hälfte als stud'ierte Jurjsten zum
[)oktor oder weni gstens zum Li zentj aten promovi ert
se'i n mu0ten" i m Laufe der Zei t waren zuar fast al I e
R'ichter, auch die ritterbürtigen, qelernte Juristen.
Aber das Gericht hat noch im hohen 18. Jahrhundert
be'i bürqer1 ichen oder neuadel igen Kandidaten die Be-
" lJ 
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rufung mi tunter an der fehlenden Graduierung schei-
tern lassen. Beirn Bundesverfassungsgericht ist so et-
was ni cht denkbar. [)j e adel i gen Ri chter waren hi er
i mmeri n der entschi edenen F{i nderzah'l , und wer di e
lnterna des Gerichts nur etwas kennt, der weiB auch,
daB qerade si e kei neswegs i m Verdacht konservat'i ver
Umtriebe standen. Umgekehrt kann man heute auch ohne
Promoti on Verfassungsri chter uerden, Henn es sj ch
offenbar auch ni cht vermei den I äBt, daB di e mej sten
Gerichtsmitqlieder wenigstens im Laufe jhrer Amts-
ze'it den Prof essorenti te1 erhalten.
Aber di e ei gentl i che Botschaft des soeben vorgetra-
genen Absatzes tlar e'ine ganz andere, und h,er genau
hingehört hat, kann sie auch njcht überhört haben.
Das Reichskammergerlcht hatte ein l'litspracherecht
bei der Berufung se'iner Rjchter. Zunächst hatte es
sel bst zu entschei den, Henn etwa das Präsentatj ons-
recht oder seine Ausübung im Einzelfall umstritten
'rar, und das riar bej der Kompliziertheit des Sy-
stems zei twei se fast di e Regel . lleute regel t s'i ch
das im allgeme'inen durch das Erfordernjs der Zwei-
drittelmehrheit in den l{ahl0rganen, obwohl allmäh-
I i ch auch bei jedem neuen Kol'l egen e i ne besondere
§enatsentschei dung über di e RechtmäBi gkei t sei ner
Berufung notuendi g zu werden schei nt.
Aber jch will noch auf etwas ganz anderes h'inaus.0as
Reichskammergericht hatte das Recht - und anges'ichts
des Fehlens eines reichse'inheitlich anerkannten As-
sess0rexamens möchte jch fast saqen: das selbstver-
ständl'iche Recht -, di e f achl'iche Kompetenz der prä-
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sent'ierten Kandjdaten autonom zu überprüfen, ja so-
qar d i e Anferti gung ei ner Proberel ati on von j hnen zu
verl angen. 0aß das ei nen erhebl'i chen Ei nfl uB aus-
machte und daß dabe'i gerade auch in konfessjoneller
und ständ'ischer Hinsicht nicht immer ganz ohne ge-
zi nkte Karten gespi el t wurde, I äBt s'i ch bewei sen,
und so b'in ich eigentlich ganz f roh darüber, daB w'ir
beim Bundesverfassungsqerjcht unsere Ko1 legen nehmen
müssen, rie sie kommen. Kooptation des Personals 'ist
das Ietzte, Has man der Dritten Ge,ralt lrünschen soll-
te, und mei n Bedarf an pers0nalpol i ti scher Betäti gungjst mit den gelegentlich notyendig werdenden [)reier-
vorsch 1 ägen des Bundesverf assungsgeri chts be'i we'i tem
gedeck i.
[)as heuti ge Kreati onssystem i st übri gens auch noch an
ejner anderen §tel le vorzuziehen, die m'it dem nervus
rerunl zusammenhängt. Das Rejchskammergericht hatte
näml i ch ni e i n sej ner drei hundertjähri gen Geschi chte
soviel Geld, yie es irirklich gebraucht hätte; daran
änderten weder der eigens für das Gericht erhobene
Kammerzieler noch Reichstagsbeschlijsse noch gelegent-
l'iche kai serl i che Zuschüsse etwas l{esentl i ches. l{äh-
rend man i n ssl chen Fäl I en heute aber mei stens an den
Sachausgaben spart, gjng es beim Reichskammergericht
auch an di e Personal ausgaben, bej denen si ch das Spa-
ren ja schon llegen des al 1 jährl i chen Hiederhoi unqs-
effektes hesonders lohnt, und so kam es, daß im l.lest-
fä1 i schen Fri eden und i n den Rei chsabschlüssen des 17.
Jahrhunderts zwar an dje fünfz'ig Richterstei len vorge-
sehen ,ranen, daB sich davon aber, wie der Fachausdruck
heiBt, maximai knapp dreißiq als gangbar erwiesen. Das
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lrar ei ner der Grijnde für di e Aktenhal den, di e unser-
ejnem bej der Erwähnung des Reichskammergerichts im-
rner zuerst einfallen. Es fUhrte aber auch dazu, daß
ej n Rei chsfürst, der e'i nen neuen Ri chter präsenti er-
te, unter Umständen jahrelang darauf 'rarten muBte,
daB dieser ernannt wurde. l{as das'in praxi bedeutete,
kann man sjch ausmalen: liancher Vorqeschlagene er-
lebte seine Ernennung gar nicht mehr, andere z0gen
Posten i n den fürstl'i chen Kanzl ei en vor, i n wi eder
anderen Fällen verschob der Vorschlagsberechtigte
einen Kandjdaten, an dem ihm besonders Iag, auf eine
Stelle, die schneller zum Zuge kam und für d'ie er
ebenfal I s das Präsentati onsrecht hatte. D'i e Presse,
d'ie so etuas be'im Bundesverf assungsqericht zu beob-
achten hätte, die hätte etwas zum §chreiben. Aber für
den Augenblick sche'inen die Gehälter der Bundesver-
fassungsrichter gesichert zu sein und wird es schon
als problematisch betrachtet, !,enn sich d'ie Kreat'ions-
0rgane mjt einer Richterwahl ejnmal drei, v'ier oder
gar sechs l.lonate Zeit lassen.
lnteressant sind d'ie an Zahl und Gewicht zunehmenden
Untersuchungen über d'ie Vor- und t{achkarrieren von
Kammergerichtsassessoren, die rlir Sigrid Jahns ver-
danken. H'ier scheint sich etwa in der ersten Hälfte
des 17. Jahrhunderts ein grundsätzl'icher l{andel er-
geben zu haben.
Vor diesem Zeitpunkt war das damals Speyerer Richter-
amt für Juristen, die etwas auf sich hielten, eher
ei ne 0urchgangsstati on i n e'iner ansehnl'ichen Karrie-
re. [)i e Ri chter bl i eben am Kammergeri cht, bi s i hnen
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ei ne Verwal tungs- oder Justi zkarri ere 'im [)i enste des
Kaisers oder ejnes F[jrsten angeboten wurde, wechse]-
ten dann aber ohne we jteres über, schon rre'il d'ie Be-
zahlung dort besser und vor allem sicherer war.
Ganz anders i n der Ze'i t nach dem [}rei ßi qjähri gen Kri eg.
Nunmehr uar das Kammergeri chtsassessorat f i.,ir Leute,
die im Landesd'ienst bereits ihre Sporen verdjent hat-
ten, durchaus eine Pos'ition, dje man anstrebte, um
s'ie dann auf Lebenszeit beizubehalten. l|lan wird schrler-
lich noch herausbekommen, ob es sich dabei immer um
dje Besten und Agi lsten gehandelt hat. Aberim allge-
mej nen muB doch ni cht nur auf juri st'i sche Qual i tät,
sondern auch auf politischen Verstand geachtet worden
sein, weil s'ich die Präsentationsberechtigten von ih-
ren Vorschlägen ja rlohl auch in praxi etyas verspro-
chen haben müssen. [)as 
'rh'legloben" war also mit sicher-
heit n'icht das Prjnz'ip der kammergerjchtlichen Perso-
nalpoljt'ik.
Für ein Hjtglied des Bundesverfassunqsgerichts ist es,
wie Sie verstehen werden, nicht ganz einfach, in die-
sem Punkt die erforderlichen Parallelen zu ziehen. 0b
ich oder einer meiner Kollegen irgendwo'rweggelobtrt
vorden sind, müssen andere entscheiden; uns selbst ist
derl ei natürl i ch ni cht aufgefal I en. Aber das I äBt sj ch
mit Sjcherheit sagen: Die Tätigke'it als Bil'I"esverfas-
sungsrichter jst im Regelfall Höhepunkt und AbschluB
unserer Karrjeren; jnsoyeit gleichen trjr also eher
den Kammergerichtsassessoren nach dem Dreißigjährigen
Krieg. Ejne wejtere Laufbahn ilfh Ur, Äblauf unrr.r.
zwö1fjährigen Amtsperiode kommt für dje meisten schon
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aus Al tersgründen nj cht 'i n Betracht und dementspre-
chend auch nicht die immerhjn denkbare Versuchung,
sich in den letzten Amtsjahren so zu verhalten, daB
es auch nachher beruflich oder politisch noch "lyei-
tergehtrr. llöchstens bei solchen Richtern, die schon
im zarten Alter von 40 oder 42 Jahren nach Karlsruhe
berufen werden, könnte s'ich eine solche Uberlegung
ei nmal - rei n theoret'i sch - ergeben. Ruchban geworden
ist soiches aber natürlich noch nicht.
Konkurrenz zu anderen Gerichten
E'ines der schn'ieri gsten Prob'leme, mi t denen es das
Reichskamrnergericht zu tun hatte, i,ar - jedenfalls
nach heuti gen Maßstäben - sei n Verhäl tnj s zu anderen
Rei chsorganen. Hi er gab es vor al I em z'*ei Kontrahen-
ten, deren Bedeutung für das Gericht sich 'im Laufe
der Zeit aber verschob: den Kaiser selbst und den
Reichshofrat in l,lien, der alle'in vom Kajser besetzt
rlurde und für djesen daher natiirl ich ungleich i nter-
essanter r,rar als das Kammergericht.
0i e pol i ti sche Ej nstel I ung des Kai serhofes zum Re'i chs-
kammergericht hat sich im Laufe der Zeit mehr als ein-
mal grundlegend verändert, und aus der Tatsache, daß
das Geri cht ursprüng1 i ch Tei I ej ner dem Kai ser abge-
rungenen Reichsreform war, darf beilejbe nicht ge-
schl ossen werden, daB das Verhäl tnis immer schlecht
geuresen se i . Aber darauf wj I I i ch hi er n'i cht nähen
elnqehen.
* 18 
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I,l'i cht'i qeri st, daB es e i ne echte ri chter l i che Unab-
hängigkei t im heutigen §inne natürl ich niemals gege-
ben hat. Bi e [}i versi f i kati on der Präsentati onsreehte
hat praktjsch zwar s'icher jn diese Rjchtung gewirkt.
Aber sje hat beispielsyejse njcht verh'indern können,
daB l'laximilian l. bestimmte Prozesse, an denen ihm
pof itisch qelegen war, einfach an sich zoq und durch
ad hoc zusarnrnengestellte Grem'ien entsche'iden lieB.
Und vor allem gab es gegen die Verdjkte des Kammerge-
rj chts sel bstverständl j ch di e Mögl i chke'i t, si ch an
Kaiser und Reich zu rrenden. [)je Visitat'ionen, dje ei-
gentl i ch auch zur Erl edi gung sol cher Fäl I e dageuesen
wären, wurden zwar ilnlner seltener, tras die pol'itische
Kontrolle über das Gerjcht neduzjerte, jedoch der Sa-
che nicht diente, und so muB zur Ehre des Gerichts
gesagt yerden, daB zuei 0rjttel der 60 000 Akten, die
im 18. Jahrhundert in Hetzlar herumlagen, nicht auf
sej ne ei gene Uberl astunq und schon gar ni cht auf sei -
ne Saumseligke'it, sondern auf das Unterbleiben der
Revisionen zurückzuführen waren. A1 le diese Probleme
bestehen heute selbstverständl'ich nicht, und das Bun-
desverfassungsqericht yürde auch l'ljttel und lieqe fin-
den, ihrer Herr zu werden.
Vom modernen Verfassungsdenken her völ lig unvorstel l-
bar wäre es, das Bundesverfassungsgerjcht der Konkur-
renz eines anderen 0rgans auszusetzen, wie es sich
das Re'ichskammergericht im Verhältnis zum Reichshof-
rat gefal I en I assen muBte. So etwas geht nach heuti-
gem Verständnis nur beim Vorliegen einer klaren Zu-
ständigkeitsabgrenzung . Zwischen Kammergerjcht und
Hofrai gab es eine solche Grenzzlehung aber gerade
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nicht. Selbst jm l'lestfäljschen Frjeden kamen die pro-
testanti schen stände mi t d'iesem Des'iderat ni cht durch,
das s'ie aus nahel'iegenden Gründen jmmer v'ieder erho-
ben hatten. Das Bundesverfassungsgericht hat solche
Probleme w.ie gesagt nicht.0b sjch ähnl'iche Fragen ein-
mal aus der l{achsenden Konkurnenz der europäischen Ge-
ri chtshöfe, vor al I em des Europäi schen Geri chtshofes
für l!|enschenrechte, ergeben könnten, bieibt im Auqen-
bl i ck abzuwarten. Ganz ausgeschl 0ssen i st es mej nes
Erachtens ni cht.
Funkt'i onsmechani smen
l{en das drejhundertjährige liirken des Reichskamlllerge-
ri chts ei nigerma8en gerecht beurtei 1 en wi 1 I , der muB
nicht nur dje ungute Konkurrenz zun Reichshofrat und
di e chroni sche unterbesetzunq j n sei n Kal kü l e'i nbez i e-
hen, sondern er muB vor allem berücksichtigen, daB ei-
ne Gerjchtsentscheidung noch njcht am Zjel ist, itenn
sie gefäl'lt worden jst, sondern erst dann' trenn sie -
auf gute oder wenjger gute tlJeise - auch befolgt wird'
1;as ist überhaupt der springende Punkt jeder Gelichts-
barkei t, der i n unseren justi zg1 äubi gen Ze'i ten nur al l-
zuleicht übersehen rr'ird.
Dje Probe aufs Exempel ergibt s'ich dann, rienn der un-
terlegene Part n'icht frejwi I I ig bereit ist, sich dem
Urteii zu unteruerfen. ln unseren Prozeßordnungen ist
dafür ej n vol I streckunqsverfahren v0rgesehen, das I etz-
ten Endes auf den Geri chtsvol I zi eher oder e'i n ähnl i ches
vol'l streckungsorgan und im al I erschl immsten Fal I auf
di e Heranzi ehung der Poj'i zei hi nausl äuft. 0b das i n
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al I en denkbaren Fäl I en zurn Erfoi g führt, fiäg rnanchern
'im H'inbl i ck auf Erf ahrungen aus den letzten Jahren
zwejfelhaft sein, soll hjer aber n'icht untersucht
werden.
Jedenfal I s wi rd di e Sache auch heute schon wesentl i ch
weniger klar, rrenn der Unterlegene ein oberstes Bun-
desorgan oder auch nur ejn Bundesland 'ist. [)as 0esetz
sieht für solche Fälle zwar vor, daB das Bundesverfas-
sungsgeri cht se i ne Entsche i dungen se I bst vol I streck t.
llie es das aber macht, wenn - urrr nur ein Beispiel zu
nennen - Bundesregierung, Bundeswehr und Bundesgrenz-
schutz vol I er I 1 1 oyal i tät auf der anderen Sei te ste-
hen, dartjber sagt das Gesetz nichts. Hier ze'igt sich
e i n nahezu unumgäng'l icher l'lanqel jeder höchsten Ge-
ri chtsbarkei t, und gerade deshal b sol I ten wi r sehr
vorsichtig mit unserer Neigung umgehen, djeses [)efi-
z'i t nur dem Rei chskammergerl cht anzukrei den.
0aB s'i ch dj eses i n der Vol I streckungsfrage j n ei ner
besonders ungiinsti gen Lage befand, braucht deswegen
n'icht verschwiegen zu werden. Zur Exekution kammer-
geri chtl i cher Entschei dungen 
',{ar grundsätzli ch der
betreffende Rei chskrei s berufen, und da kam es eben
darauf an: liar der betroffene Reichsstand ein beson-
ders e i nfI uBre'i ches und mächti ges [ll tgl 1 ed des Krei-
ses, so Har es m'it den Chancen einer gevaltsamen Exe-
kution meist n'icht sehr weit her, und selbst wenn
d'ie Kräf te zwischen den vollstreckungswi'll igen Kreis-
ständen und dern Vol I streckungsgegner etwas ausgeql i-
chener waren, hi ng di e Sache 'immer noch am Kri eqs-
g I ück.
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Das fUhrt uns zu der weiteren Frage, ob es nicht auch
l,lechanjsmen gibt, die den im Prozeß Unterlegenen ver-
anlassen können, zähnekn'irschend aber doch frelwillig
bei zudrehen.
Beirn Bundesverfassunqsqericht ist diese Frage - §tand
von heute * verhältnismäßig le'icht zu beantworten. ii-
nersei ts si nd di e obersten 0rgane uRseres Staates so
verfassungstreu, daß dj eser Effekt fast automat'i sch
ejntritt, und andererseits ist d'ie iiertschätzung des
Geri chts i n der 0ffentl'i chke j t so groß, daß si ch auch
kciner ejn anderes Verhalten lejsten könnte, ohne so-
f ort von e j ner höchst demokrati schen I'loge der Empörung
h'inweggespült zu verden. 0je hohen Zusiimmungsquoten
zur Judj katur des Bundesverfassungsgeri chts, di e j ede
beliebiqe lrlelnungsumfrage ergibt, haben hierin ihre
e'i gentl j che verfassunqspol j ti sche Bedeutung; um unsere
eigene Popularität geht es bej jhnen qewiB nicht.
Ganz anders lagen d'ie [)inge belm Reichskammergericht-
Hier brauchte ejne Stre'itsache noch lanqe nicht abge-
schl ossen zu sei n, wenn Speyer oder später i{etzl ar
gesprochen hatten, und ein obsiegendes Urtei I war kei-
nesuegs immer die Trumpfkarte, die al les entschied.
Das §pie1 konnte wei tergehen, oft noch Jahrzehnte; da-
für gibt es Be,isp'iele. Aber ganz bedeutungslos war das
Urtejl dabej eben auch nicht. l{enn Sie mjr gestatten,
r+e'iter in den Termjni des Kartenspiels zu sprechen,
dann hatte der obsiegende Teil eben einen hohen Trumpf
oder einen Joker gez0gen, den er im rreiteren Spiel pla-
z'i eren konnte, sei ne Gewi nnchancen varen gesti eqen -
mehr ni cht.
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Es wäre interessant, von der Reichskammergerichtsfor-
schung, die in den letzten Jahren bedeutende Fort-
schritte gemacht hat und die hoffentlich gerade in
dj esen Tagen zusätzl i che I mpul se erhäl t, zumi ndest
ei ni ge Fal I studi en zu sol chen nachprozessual en Ge-
schehensabläufen und ihren Ergebnissen zu erhalten.
0as gilt insbesondere auch für die Rolle, die vor-
I äufi ge Regel ungen des Strei tgegenstandes durch das
Geri cht - vergl ei chbar unseren e'i nstvei I i gen Anord-
nungen - in solchen Fäl'len spielten.
Es ist sehr schver zu sagen, Has ein Gericht selbst
dazu tun kann, uln seinen Sprüchen in einem solchen
nachprozessual en Verfahren I etzt I i ch zum Erfol g zu
verhel fen" Äm e i nfachsten j st es natürf i ch, dem Recht
zu geben, der s'ich voraussichtl ich ohnehjn durchset-
zen wird, und ich bin bej mejner höchst oberflächli-
chen Beschäftj gung mi t der Kammergeri chtsjud'i katur
nicltt jmmer ganz sicher gewesen, daB sich das Gerjcht
nicht qelegentlich auch djeser Art von selffu)fllling
prophecy befleiBigt hat.
0arüber h'inaus blei bt ei gentl i ch nur d'ie Ari und vor
allem die Ejnsichtigkeit der Urteilsbegründung. lljer
Iiegt die Forschung, yenn ich recht sehe, noch ganz
im argen. 0em Gericht w'ird zuar allenthalben bestä-
tigt, daB es auBerordentljch viel zur Entw'icklung des
römischen Rechts und insbesondere zu seiner Anpassung
an die sich ändernden Verhältnjsse beigetragen habe.
Richtig be'legt wird djese Behauptung aber, soyeit ich
sehe, nirgends, und das jst bejm heutjgen Stande der
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Forschung auch gar ni cht mö91 i ch" Äuch das i st ej n
gro8artiges Forschungsfeid, dessen bald'iqe lnangriff-
nahme ich mir wünschen vürde.
I n d'i eser Frage di e vergl ej ehende Brücke zum Bundes-
verfassungsgerieht zu sehlagcn, ist für einen selbst
Betroffenen unmögijch. Hatiirl ieh hat auch dieses ße-
rieht in Cen 36 Jahrer:, dje cs nunmehr besteht, die
Fontb'i i dunq des ge'l tenden Venf assungsree hts ni e ge-
seheut. Dje übl iche Formel, es habe die Grundrechte
erst rictrtjE zur tntfai tung gebraeht, besagt ia ge-
nau genontmen nichts anderes" Auch 1n se'inen BeErün-
dungen hat es sieh, soueit ieh sehe, jm al Iqemeinen
bemüht, clen Betroffenen d'ie Annahme seiner Entschej-
dungen s0 He i t rli e mög l 'i ch zu er l e'i chtern. 0b das i m-
nrer geglückt jst oder ob es nicht da und dort gerade
umgekehrt zur Verwirrung der Gcmiiter beiqetraqen hat,
wili ieh h'ier als tnaqe wentqstens anfügen.
Schon ei n oberfl äeiri j eires Gespräeh mj t unseren Kol I e-
gen yüm amerikanjsehen §upneme Court, der jnrmerhin
200 Jahre auf dern Buckel hat, zeigt uns aber, wie
'lange es dauert, bis hier ein substantielles Urteil
möglich ist - ein Urteil, das auch vor den 0imensi-
oneR der Geschjchte ein'iqerma8en Bestand hat"
Bejm Rei ehskammergeni cht j st es heute rnö91 i ch, und
so jst es e'in guter Gedanke, daB s'ich e'ine wachsen-
de Zahl von I{i ssenschaf tl ern m'it sei ner entsagunqs-
vol len Tätlgkelt beschäftigt, daß eine Stadt ttie das
traditionsreiche Heizlar s'ich zu diesen l'lissenschaft-
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lern bekennt und daB §'ie al I e, di e S j e h,ier zusamrnen-
gekommen sind, bereit sind, beiden den Rücken zu stär-
ken. Än uns, den l'litgljedern des Bundesverfassunqsge-
rj chts, sol l es ni cht fehl en.
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GRUßulORT
l(ultusminister Dr" flaqner zur Eröffnung des Reichskam-
rlergerjchtsnruseurns in !Jetzlar am l6.0ktober 1g87
Für I hre tj n'l adunq zur heuti gen Eröffnung des Rei chs-
kammergeri chtsmuseums hi en j n llletzl ar danke i ch I hnen
sehr herzl ich und freue mich, daß ich an dieser Feier-
stunde tej I nehmen und I hnen bei djeser Gelegenhei t ei -
ni ge lr/orte der Anerkennunq und l.lürdi qunq sagen darf.
Vorausschicken möchte ich, daß ich mich durch diesen
f estl ichen Anlaß 1n iioppel ter l-ij nsi cht besonders an-
gesprochen f ijhle:
- Ei nmal al s Juri st, den ei n großes I ntenesse mj t der
deutschen Verfassunqsgeschjchte und dahen auch mit
der Geschichte d'ieses höchsten Gerichts verbindet,
das auf dj e Bestrebungen der Re i chsreform des 1 5.
Jahrhunderts zurUckgeht und bis zurn Beglnn des 19.
Jahrhunderts gewirkt hat;
- zum anderen als Kultusminister djeses Landes, dem
di e Zusammenarbei t von Schule und Museum e'i n beson-
deres bi ldungspolitjsches Anllegen ist.
Zunächst möchte i ch den I ni t'i atoren ei nen herzl i chen
Dank saqen, dje vor zwei Jahren die 'rGesel lschaft fUr
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Reichskammergerichtsforschungrr ins Leben genufen und
dami t di e Erri chtung di eses lvluseums tatkräfti g und um-
s j cht'ig vorberei tet haben.
Das Leitziel lhrer Bemühungen, rrweitgehend verschüt-
tete Rechtstrad'i ti onen des deutschen Raumes wi eder
freizulegen", entsprjcht dem llachsenden Bedürfnis un-
seres Volkes nach geschichtl icher l.leubesinnung, die
auch dj e Suche nach den geschi cht I j chen i.Jurze I n und
l./erten unseres heutigen Verfassungs- und Rechtsver-
s tändni sses e i nsch I i eB t.
Höhepunkt der bi sheri gen Arbei t I hrer Gese I I schaft j st
dj eie anerkennens'rerte Lei stung, di e wi r heute bewun*
dern können. §je haben ej n l'luster geschaffen, das dar-
um bemüht ist, jn einer Zeit, die nicht frei von Ge-
wal t und Fanati smus i st, rrdj e fri edensstj ftende Funk-
tjon des Rechts wjeder mehr jn den Vordergrund des Be-
wußtse'ins al ler zu rückenrr.
Dabei möchte i ch im Bl i ck auf das Gestern und Heute
die Bedeutung des Rechts als eine der größten ziviIj-
satorischen Leistungen der l'lenschheit hervorheben:
- Zun einen beruht d'iese Leistung des Rechts darin,
Konfl i kte zu ratj onal i sj eren und sj e ej nem geord-
neten Verfahren zu überantworten, das sj ch am pri n-
zlp der Gerechtigkeit und n'icht an dem der Stärke
orientiert. Der Staat repräsentjent den Konsens
i.jber solche Rat jonalisierung und garant jert d'ie
Sankt'ion des Rechts.
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- lum anderen liegt die Lejstung des Rechts auch da-
ri n, ni cht nur dem Ausq i e i ch i nd j vi due l "ler, sondern
auch gesellschaftlicher, gesamtstaatl'icher lnteres-
sen zu dlenen, und djes auch im Sinne eines Anspruchs
auf Abwehr und Kontrol I e staatl i cher Setzungen.
Henn heute das Rei chskamrirergeri cht dadurch gewürdi gt
wird, daß ihm zu Ehren hjer in lietzlar ein },luseurn er-
öffnet wjrd, s0 erscheint es angetnessen, die Bedeutung
djeser Rechts'institutjon jn ihrer verfassunqsgesch'icht-
I j chen Bedeutung hervorzuheben:
Wir müssen uns klarmachen, daß das Reichskammergericht
neben dem (seit 1651) "lmmerwährenden Reichstagr!in
Regensburg und dem Rei chshofrat j n iJj en ei ne der wenj-
qen Verfassungsj nst'i tuti onen rran, di e das al te Rei ch
in der Zeit vom 0rejßigjährigen Krleg bis zur napoleo-
nj schen Ara zusarnrnengehal ten haben. Erst m i t deren Be-
ginn brach die Rejchsverfassung zusarnnren.
Bei allen Unzulänqlichkejten in AuBenpolitik, Krieg-
f ührung und Rechtsyesen hat d j eses Geri cht e'ine w'ich-
tige, verbjndende Funktion erfUllt" Es hat den schwa-
chen Rej chsständen Schutz qewährt und wohl erworbene
private Rechte gewähriejstet. Der scirleppende Gang
der Verhandl ungen des Re'i chskammergeri chts j st vi e I 
-
fach kritisiert und karikiert r+orden.0ennoch: als
das Hej I ige Römische Reich Deutscher Nation zu Ende
gegangen ,rar, hat man den Verl ust der unterqegangenen
Rei cnsi nst i tutj onen deutl j ch gesoürt. Es machte sj ch
darauf hi n al lenthalben
von Besitz und Rechten
menkbar. Di esen Zustand
"Fri edenspredi gt an Deu
das Bedürfnj s nach Si cherung
durch e i ne höhere I nstanz be-
hat Jean Pau I i n sei ner
tschlandrr so charakterisiert:
rrNiemand sprach mehr gegen die deutsche Rejchsverfas-
sung, als wir Deutsche selbst; später erst söhnten
wi r uns m'i t i hr aus, als si e davon war, und h ie lten
dem Lejchnam die gewöhnl iche Lejchenrede.',
Es hat dann Jahrzehnte gedauert, bi s i n dem Lei pzi ger
Rei chsgeri cht ei ne Nachfol gel nstj tuti on geschaffen
war.
Ni cht zul etzt unter i hrem rechts- und verfassunqsge-
schichtllchen Aspekt dient die Wetzlarer }luseumsjnj-
tjative dazu, das Geschichtsbewußtsein jn unserem Lan-
de zu stärken. Das ist ei n außerordentl i ch begrUßens-
werter Bei trag, den j ch aus übergeordnetem bi 1 dungs-
po1 i tj schem I nteresse unterstütze.
Das Rej chskammergeri chtsmuseum i st e i n herausraqendes
Beispiel aus einer Vjelzahi anderer, vor aliem auch
wi rtschafts-, kul tur- unci heimatgeschj chil i cher l'lu-
seumsqründungen der I etzten Jahre i n dj esem Raum.
Das Erkunden des [)enkens, Lebens, Arbei tens und eben
auch des Rechtsprechens vergangener Generat.ionen und
Zej tal ter j st ei n markantes, aus der Bevöj kerung
se I bst erwachsenes Begehren nach geschj chil .i chem Be-
zug und geschi chtl j cher Deutung unseres Lebens heute.
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0abei sollten wiLimmer das Ganze, den Zusa|n|nenhang
der Geschichte im Auge behalten. h{ir sollten mitein-
ander bedenken, daß die musealen "Bruchstücker', die
Exponate, aber auch geschi chtl i che Ausschni tte uno
Facetten, nicht nur jhnen geschjchtlichen Eigenwert
haben. Sie verhel fen dazu, den Zusammenhanq zu sehen'
lch bin dankbar dafür, daB durch d'iese li|useumsgrijn-
dung ei n wesentl i ches stijck der frühen Neuzej t er-
tretit wird, die'in Unterricht und Lehre nichi immer
recht zur Geltunq kommt, und daB l'Jir hier etwas über
d.i e verfassungs- und Rechtsgeschi chte aus der Zej t
vom 16. bi s zum 1 8. Jahrhundert erfahren, von der im-
mer noch v'ie I zulleni g unter uRseren l'li tbijrgern be-
kannt ist.
Der zwei te, ühergeordnete Bi idungsauftrag, der bei
di eser l,luseumsqründung anknUpft, zi el t auf das Rechts-
bewußtsein. Auch in dieser Hinsicht bin 1ch als Kul*
tusmi nj ster angesprochen. Zum Erzi ehunqsauftrag der
Schul e gehört es, gerade i n Kenntni s des kategori -
schen ,nd naufi g subjekt i ven Denkansatzes, der Jugend-
l i chen ei gen i st, das Rechtsbenußtse i n zu schärfen,
und zwar ni.ht nrLin der Bef ähi qung, Recht und unrecht
.i m I nteresse des i nneren Fri edens ei ner Gese I I schaft
unterscheiden zu lernen. Die JugenCljchen müssen fur
di e Labi I i tät des Rechtsstaates sensi bi I i si ert werden.
Sje müssen nicht nur iernen, daß gesellschaftl'iche Un-
gerechti gkei t zu Konfl j kten fijhrt, sondern auch, i n
!{e l chen verfahren und durch we l che I nsti tuti onen Kon-
fl jkte rationalisjert und ge1öst werden können. Auch
ei ne ange|l1essene I nstj tutj onenkunde gehört i n den un-
terricht der Schule.
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Di e Irzi ehung zu d'i esem Rechts- und Rechtsstaatsbe-
wußtsei n kann ni cht nur i n ei nem Rechtskundeunter-
richt gelelstet rrerden. Sie muB Gegenstand sowohl der
soz i al kundl i chen al s auch der hi stori schen Betrach-
tung sein. Je weniger abstrakt sje ist, urn s0 erfolg-
reicher wird sie sein. Die Anschauung ist wesentl ich
fijr den Lernerfolg. Sie, meine Damen und Herren, wol-
len dieses |,luseum den Schulen öffnen. Für diesen Bei-
trag zum Anschauungsuntenri cht über e i ne wesent I i che
Phase deutscher Rechts- und Staatsgeschichte danke
i ch I hnen sehr.
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